
einiges an der Stundenpla-
nung und den Arbeitszeiten 
für die Lehrpersonen. Wenige 
ihrer heutigen Kollegen und 
Kolleginnen hätten dies als 
Lehrpersonen mitbekommen. 
«Ausserdem bin ich mittler-
weile fast die einzige Mitarbei-
tende, die drei Schulleitungen 
erlebt hat», fügt sie an. Auch 
die Jahrgänge der Schülerin-
nen und Schüler wurden grös-
ser: von zwei bis drei Klassen 
zu mittlerweile fünf  Klassen 
pro Jahrgang. Es gab früher 
auch Profilklassen statt des 

heutigen Schwerpunktfach-
systems: Man konnte ent-
weder alte Sprachen (Latein, 
Altgriechisch) oder Natur-
wissenschaften als Profil mit 
entsprechendem Schwerpunkt 
wählen. 

Ohne C-Bau und Mensa
Diverse Reformen gestalteten 
den Schulalltag zudem inter-
disziplinärer, sagt Eggenber-
ger. Zu Beginn habe es etwa 
keine Maturitätsarbeit gege-
ben. Dann sei die SLA (selb-
ständige längerfristige Arbeit) 

eingeführt worden, die aller-
dings nicht zählte, dann die 
Maturaarbeit. Nun sei es die 
Maturitätsarbeit. 
«Die Schule ist zudem räum-
lich mit dem Bau des C-Ge-
bäudes stark gewachsen.» Im 
Jahr 2000 wurde das C-Ge-
bäude eröffnet, welches neue 
Schulzimmer und Möglich-
keiten mit sich brachte. Auch 
wurde eine Turnhalle gebaut, 
sodass die alte Turnhalle zu 
Mensa, Aula und Lehrer-
zimmer umgebaut werden 
konnte. Früher habe es keine 
Mensa gegeben. Jeder habe 
sein Essen mitgebracht und es 
irgendwo auf  dem Boden ge-
gessen. «All diese Dinge sind 
heute überhaupt nicht mehr 
vorstellbar», berichtet Eggen-
berger. 

Spielerischer als früher 
Die Schülerschaft hingegen 
habe sich nicht wirklich ver-
ändert, sie sei nur mit der Zeit 
gegangen. «Die Kinder und Ju-
gendlichen müssen sich nicht 
verändern, sondern wachsen 
mit Neuem auf. Es sind die 
Älteren, die sich anpassen 
müssen, um mit der Zeit zu 
gehen.» Auch von der Digita-
lisierung merke sie im Sport-
unterricht nicht viel: «Klar, 
der technische Fortschritt ist 
auch im Sportunterricht an-
gekommen und die Schülerin-
nen und Schüler legen nun zu 
Beginn der Sportlektion nebst 
den persönlichen Wertsachen 
auch ihre Handys in einen 
Schrank.» 
Am Sportunterricht an sich 
habe sich aber nicht viel ver-
ändert. «Es gab schon immer 
am Anfang ein Warmup und 
danach ein Schwerpunktthe-
ma.» Heute sei der Unterricht 
einfach viel spielerischer und 

man mache viele Übungen in 
kleinen Spielformen. An den 
Wochenenden gebe es regel-
mässig Fortbildungskurse für 
Sportlehrpersonen, um neue 
Inputs oder neuere Sportarten 
wie Ninja-Warrior-Parcours 
kennenzulernen. Dort sei man 
dann wie die Schüler und ma-
che diverse Spielformen und 
Übungen mit, die wertvolle 
Erfahrungen darstellten.

Was bleibt
Gisela Eggenberger hat nicht 
nur Erinnerungen an die KSK 
selbst, sondern auch darüber 
hinaus. Nach 17 Jahren an der 
Schule verbrachte sie beispiels-
weise verlängerte Herbstferien 
an der Universität in Hovd, 
einer Stadt im Westen der 

Mongolei. Dort gibt es auch 
eine Sportlehrerausbildung, 
die sie für einige Wochen be-
gleiten konnte. «Die Ausbil-
dung ist auf  diversen Ebenen 
total anders als diejenige in 
der Schweiz», erklärt sie. Da-
rum konnte Eggenberger den 
mongolischen Dozenten und 
Studenten eine spielerischere 
Herangehensweise an ver-
schiedene Themen zeigen und 
vermitteln. 
«Das war sehr lustig, da ich 
bereits nach einer Woche auf  
die Dienste meiner englischen 
Übersetzerin verzichten muss-
te und ich mich mit Händen 
und Füssen plus spärlichen  
             Fortsetzung auf  Seite 7 
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Yara Lüdin

Seit Februar 1990 arbeitet 
Gisela Eggenberger an der 
KSK. Bereits vor ihrem Stu-
dienabschluss 1989 hatte sie 
begonnen, an der Sekundar-
schule Pestalozzi Sport und 
Biologie zu unterrichten. Als 
an der KSK einige Lektionen 
frei wurden, konnte sie ein hal-
bes Jahr später hier anfangen. 
Während viereinhalb Jahren 
arbeitete sie an beiden Schu-
len, wechselte dann aber kom-
plett an die Kanti. 

Aus 5 Jahren wurden 36
Anfangs hatte sie sich einen 
Zeithorizont von fünf  Jahren 
an der KSK gesetzt. «Es hat 
mir dann aber so gut gefallen, 

dass ich geblieben bin», er-
zählt Eggenberger. Sie ist über 
dreissig Jahre länger geblieben 
als geplant. Besonders gefalle 
ihr die familiäre Stimmung an 
der KSK und dass man fast je-
den kenne, auch wenn man die 
Person nicht direkt im Unter-
richt habe. Eggenberger war 
Klassenlehrperson von vier 
Klassen und hat etliche mehr 
im Sport unterrichtet. 
Nun verlässt ihre eigene Klas-
se, die 26Mz, im Juni die KSK, 
weshalb sie sich entschied, auf  
diesen Zeitpunkt verfrüht in 
Rente zu gehen. So werde das 
für sie ein runder Abschluss an 
der KSK. «Und ich gehe auch 
jetzt, damit ich noch genug 

Energie und Zeit für andere 
Dinge im Leben habe», erklärt 
sie. Lehrperson zu werden 
und so lange an der KSK zu 
bleiben habe sie aber nie be-
reut und würde sie wieder tun.

Tennis- und Skilehrerin
Zur Studienzeit von Eggen-
berger konnte man Sport an 
der ETH aus Zeitgründen 
nur als Monofach studieren, 
sagt sie über ihren Weg zum 
Lehrberuf. «Ich habe später 
noch das Fach Biologie an der 
Universität Konstanz in Er-
wägung gezogen, habe mich 
dann aber gegen dieses Zweit-
studium entschieden», erzählt 
sie. Zuvor hatte sie nach der 
Sekundarschule die Ausbil-
dung zur Primarlehrerin am 
Seminar Rorschach gemacht 
und parallel zum Studium die 
Ausbildungen zur Schweizeri-
schen Tennis- und Skilehrerin 
absolviert. Mit diesen beiden 
Ausbildungen konnte sie so-
wohl während als auch nach 
dem Studium im Winter wie 
auch im Sommer arbeiten, 
was ihr sehr viel Freude berei-
tete. «Ich wollte schon immer 
im Erwachsenensport oder 
mit älteren Schülerinnen und 
Schülern arbeiten, weshalb 
es mir dann an der KSK gut 
passte.» 

Für Angestellte engagiert
So unterrichtete sie rund 
26 Lektionen pro Woche 
Sport oder als Klassenlehrper-
son. Ehemalige Schülerinnen 
und Schüler sieht sie teilweise 
noch als Experten und Ex-
pertinnen bei den mündlichen 
Maturitätsprüfungen oder 
irgendwo spontan. Im Er-
wachsenensport engagiert sie 
sich heute dadurch, dass sie an 
der KSK den Lehrpersonen- 

und Mitarbeitendensport ins 
Leben rief. Dabei trainieren 
wöchentlich im Schnitt etwa 
sieben Mitarbeitende der KSK 
gemeinsam in der Turnhalle 
oder auf  dem Burgerfeld. Es 
gebe einige Personen, die seit 
Tag eins treu dabei seien. Eg-
genberger begründet: «Es geht 
mir um die Gesundheit. Lehr-
personen sitzen viel und ste-
hen oft lange im Schulzimmer, 
da ist ausgleichende Bewe-
gung sehr wichtig.» So werde 
in dieser Lektion der gesamte 
Körper mobilisiert, gekräftigt 

und gedehnt. Das KSK-Fit 
soll auch nach den Sommerfe-
rien existieren, jedoch ist noch 
nicht ganz klar, wer es weiter-
führen wird.

6 Tage und 3 Klassen
In ihren 36½ Jahren an der 
KSK hat Eggenberger eini-
ge Veränderungen miterlebt. 
«Die grösste Veränderung war 
wahrscheinlich das Wegfallen 
des Samstagsunterrichts», be-
richtet sie. Die Einführung 
der Fünftagewoche im Schul-
jahr 1998/1999 veränderte 

Der Plan lautet Spontaneität
Pensionierung  Sportlehrerin Gisela Eggenberger verlässt diesen Sommer die KSK nach über 36 Jahren, weil sie sich frühpensionieren lässt. 

Zum Abschied blickt sie auf  viele Veränderungen an der Schule zurück und verrät, worauf  sie sich im Ruhestand am meisten freut.

Bilder: zVg
Gisela Eggenberger liebt Skitouring, hier in Tromsö, Norwegen, 2025.Eggenberger während ihres Bildungsurlaubs in Fort Lauderdale 2011.

Bis 1998 wurde am 
Samstag auch  

unterrichtet und eine 
Mensa gab es nicht.

Gisela Eggenberger

Ich habe den  
Austausch mit den 

Jugendlichen immer 
sehr geschätzt.

Gisela Eggenberger



Das Training beginnt meist 
damit, dass die Teams den 
Fluss ein Stück hochstacheln. 
Danach wird der Parcours ge-
fahren und geübt. Svenja ist 
meist mit ihrem Fahrpartner 
im Weidling, dazu einem Lei-
ter, der Tipps und Anleitung 
gibt und meist einem bis zwei 
anderen Jugendlichen, damit 
sich die Teams abwechseln 
können. Svenja trainiert in der 
Saison von Anfang April bis 
Anfang Oktober dreimal pro 
Woche. Ausserhalb der Saison 
trainiert sie mit ihrem Ver-
ein verschiedene Team- und 
Kraftsportarten in der Halle.

Seit 1880 zivil ausgeübt
Pontonier ist abgeleitet vom 
französischen Wort «ponton», 

das übersetzt so viel wie Steg 
bedeutet. Pontonier entstand 
als Militäreinheit im 19. Jahr-
hundert. Die Armee brauch-
te spezialisierte Truppen, die 
Brücken bauten, Flüsse über-
querten sowie Rettungs- und 
Pionierarbeit leisten konnten. 
Nach und nach begannen ehe-
malige Militärpontoniere, den 
Sport ausserhalb des Militärs 
auszuüben. So entstanden ab 
1880 die ersten zivilen Pon-
tonier-Vereine. 1908 wurde 
der Schweizerische Pontonier-
Sportverband (SPSV) gegrün-
det und damit wurden feste 
Regeln, Wettkämpfe und Tra-
ditionen eingeführt. Seit 1997 
gibt es die Spezialkategorie für 
Frauen. Heute zählt der SPSV 
rund 40 Sektionen.
An den Wettkämpfen ist 
auch Svenja dabei. Dieses 
Jahr nimmt sie an vier Be-
werben teil. Zwei haben sie 
und Nils bereits hinter sich 
und zwei Kränze gewonnen. 
«Unser Ziel ist es, an jedem 
Wettkampf  einen Kranz zu 
gewinnen», erzählt Svenja. In 
Zukunft möchte sie sich in di-
versen Disziplinen verbessern 
und Erfahrung sammeln. Bis 

jetzt hat sie nur am Einzelfah-
ren und an Gruppenschnüren 
teilgenommen.

Toller Ausgleich zur KSK
«Ich bin wahrscheinlich die 
erste Frau, die in meinen 
Verein aufgenommen wur-

de und aktiv mitfährt», sagt 
Svenja.  Ein Jahr ist sie in der 
Spezialkategorie für Frauen 
mitgefahren, jetzt fährt sie 
jedoch aufgrund ihres männ-
lichen Fahrpartners wieder in 
der Herrenkategorie. In die-
ser Kategorie gewann Svenja 
auch ihren allerersten Kranz. 
«Ich erinnere mich sehr gerne 
daran zurück. Mein damaliger 
Fahrpartner trat als Doppel-
starter, also mit zwei Personen 
an. Dann fährt man ausser 
Konkurrenz, was Medaillen 
angeht, kann aber Kränze ge-
winnen. Wir wären Dritte ge-
worden», erklärt sie. 
«Für mich ist Pontonier der 
perfekte Ausgleich zur Schu-
le», sagt Svenja. Sie schätzt 
zudem die enge Freundschaft 

zu ihrem Team und die neuen 
Bekanntschaften, die sie auch 
über die Kantonsgrenzen hin-
weg macht. Obwohl der Sport 
anstrengend ist, ist sie immer 
bereit, ihr Bestes zu geben und 
sich zu steigern.
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Ladina Engeli

In einem Weidling auf  dem 
Rhein stehen Svenja und ihr 
Fahrpartner Nils. Svenja ist 
vorne und bewegt das Boot 
vorwärts, während Nils hinten 
mitrudert und steuert. Sie um-
fahren verschiedene Elemente 
wie Stangen und Felsen. Als 
sie den Parcours erfolgreich 
gemeistert haben, stacheln sie 
an der Seite des Flusses nach 
oben und ein anderes Team 
übernimmt ihre Plätze. Das ist 
Pontonier.

Ein seltenes Hobby
Pontonier entwickelte sich 
ursprünglich aus den Pon-
tonier-Truppen des Militärs. 
Diese waren für den Bau von 
Brücken zuständig. Beim Pon-
tonier-Sport steht man jeweils 
zu zweit in einem Boot, dem 
Weidling; jemand vorne, je-
mand hinten. Hinten sitzt der 
Steuermann oder die Steuer-
frau und vorne wird gerudert 
oder gestachelt, alles im Takt. 
Flussabwärts bewegt man sich 
in der Mitte des Flusses und 
rudert, flussaufwärts stachelt 
man sich am Rand des Flus-
ses hoch. Das Ziel ist es, einen 
Parcours möglichst fehlerfrei 
und schnell zu durchlaufen. 

Dieser kann verschiedene He-
rausforderungen beinhalten: 
einerseits das Steuern und Sta-
cheln, andererseits die Durch-
fahrt zwischen markierten 
Punkten oder die Landung 
an einem bestimmten Ziel. 
Bei einem Wettfahren bekom-
men die drei Erstplatzierten 
Medaillen und etwa der erste 
Viertel des Feldes Kränze.

Von Kollegen motiviert
Ab der 4. Klasse darf  man 
mit Pontonier beginnen. «Ich 
habe mit elf  Jahren von mei-
nen Kollegen vorgeschwärmt 
bekommen, wie grossartig der 
Sport sei. Sie sagten mir, ich 
solle unbedingt mal schnup-
pern gehen», sagt Svenja Wolf. 
Sie besuchte ein Schnupper-
training der Pontoniere Dies-
senhofen. «In diesem Training 
lernten wir, zu rudern, zu 
stacheln und durften mit den 
Militärbooten herumfahren», 
erzählt sie. Die Kombination 
aus Teamgeist, Technik und 
Kraft gefiel ihr sofort und so 
trat sie dann selbst dem Verein 
bei. «Auch ein gemeinsames 
Hobby mit meinen Kollegen 
zu haben motivierte mich, 
dem Verein beizutreten», er-
klärt sie. «Da ich am Anfang 
nicht so viel Kontakt zu den 

älteren Generationen hatte, 
weiss ich nicht, wie es diese 
aufgegriffen haben, dass eine 
Frau in ihren Verein eingetre-
ten war», ergänzt sie. Schon 
bald legte Svenja ihre ersten 
Prüfungen ab und schloss sich 
mit ihrem Fahrpartner Nils 
Wiederkehr zusammen.

Drei Trainings pro Woche
Das Training beginnt jeweils 
um 18 Uhr. Kurz vorher ist 
Svenja bereits vor Ort und 
rüstet ihren Weidling aus. «In 
einem Weidling müssen drei 
Stachel, drei Ruder, vier Ru-
derstricke (um die Ruder an 
der Bordwand zu befestigen), 
eine Sasse (Kelle, um Was-
ser aus dem Boot zu schau-
feln) und ein Spanntau oder 

eine Schnürleine vorhanden 
sein. Die gute Vorbereitung 
ist wichtig, um während eines 
Notfalls auf  dem Fluss gut 

vorbereitet zu sein», erklärt 
Svenja. Die Trainingsleiter ste-
cken in der Zwischenzeit mit 
dem Motorboot Elemente wie 
Stangen oder Bojen aus, wel-
che die Vereinsmitglieder dann 
umfahren können. Danach 
wird die Übung erklärt. 

Keine Frauen im Militärsport? Von wegen!
Seltenheit  Svenja Wolf  (29Md) ist seit ihrem elften Lebensjahr im Militärsport Pontonier aktiv. Als eine der wenigen Frauen in dieser Männerdomäne schafft sie es,  

sich durchzusetzen und mit ihrem Fahrpartner Kränze und Medaillen zu gewinnen.

Bilder: zVg
Svenja Wolf  (2. v. l.) mit den Pontonieren Diessenhofen.

Svenja (vorne) und Nils hinten beim Wendemanöver.

Svenja Wolf  während des Trainings in Diessenhofen.

Mir gefällt die  
Kombination aus 

Teamgeist, Technik 
und Kraft.

Svenja Wolf
In dieser Serie stellt  
KSKuarterly die Vielfalt 
an der KSK vor: 
Menschen mit speziellen 
Hobbys und besonderen 
Geschichten. Kennt ihr 
eine Person, die unbedingt 
porträtiert werden sollte? 
Dann meldet euch:
kskuarterly@ksk.ch (red)

Bunte KSK

Unser Ziel ist es, an 
jedem Wettkampf  

einen Kranz  
zu gewinnen.

Svenja Wolf
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Corina Tobler

Wie hoch ist heute die Le-
benserwartung eines Neuge-
borenen? 50 oder 70 Jahre? 
Welcher Anteil der Weltbevöl-
kerung hat Zugang zu Elekt-
rizität? 50 oder 80 Prozent? 
Und: Wieviele abgeschlosse-
ne Schuljahre hat eine heute 
30-jährige Frau durchschnitt-
lich absolviert? 6 oder 9? 

Dank Fakten optimistischer
Mit diesen Fragen eröffnet 
Rektor Marcello Indino die 
Maturitätsfeier im «Dreispitz». 
Er thematisiert die Ergebnisse 
einer Langzeitstudie, die von 
der Stiftung Gapminder zu 
genau solchen Fragen durch-
geführt wird. «Die Resultate 
sind überall auf  der Welt die-
selben: Die Lebensbedingun-
gen werden zu pessimistisch 
eingeschätzt», sagt Indino. 
Hans Rosling, der Stiftungs-
gründer, und sein Team konn-
ten nachweisen, dass beim 
Nachdenken über die Welt 
Instinkte aktiviert werden, die 
eine negative Einschätzung 
begünstigen (etwa Angst oder 
Schuldzuweisungen). Der 
Ausweg aus der Negativspirale 
sei Factfulness, also die Idee, 
sich nicht nur von Emotionen 
leiten zu lassen, sondern auch 
von Fakten. Faktenwissen füh-
re zu Optimismus, zeigt sich 
der Rektor überzeugt. Wieso? 
«Ihretwegen, liebe Maturan-
dinnen und Maturanden. Sie 
haben in den vergangenen 
Jahren ein stabiles Fundament 
für nachhaltiges Lernen gelegt, 
indem sie sowohl Allgemein-
wissen als auch überfachliche 
Kompetenzen erworben ha-
ben. Sie wissen, wie man im 
Problemfall Lösungen suchen 
und finden kann», sagt Indino. 

Dies sei zentral, weil sich Op-
timisten von Pessimisten laut 
Zukunftsforscherin Florence 
Gaub darin unterschieden, 
dass Optimisten länger nach 
Lösungen suchten. «Pessimis-
ten geben auf. Sie aber halten 
den roten Faden der Bildung 
in ihrer Hand. Das andere 
Ende ist bei den Menschen 
hinter Ihnen. Sorgen Sie dafür, 
dass der Faden nie an Spann-
kraft verliert und sie werden 
für uns alle ein Grund für 
Optimismus sein», gibt Indino 
dem Jahrgang auf  den Weg.

Vier Arbeiten prämiert
Nach einem musikalischen 
Intermezzo durch die Kan-
tiband, die an diesem Abend 

ebenso überzeugt wie Salome 
Kim sowie Ray Eccleston und 
Mateo Sauter am Klavier, lenkt 
Prorektor Daniel Hurtado vor 
dem Höhepunkt der Feier – 
der Übergabe der Maturitäts-
zeugnisse – das Augenmerk 
auf  einzelne Abgängerinnen 
und Abgänger, die für beson-
dere Leistungen ausgezeichnet 
werden. Im Namen der Emil-
Halter-Stiftung für Jugendför-
derung im Thurgau prämiert 
er vier Maturitätsarbeiten, 
die der Beirat der Kantons-
schule Kreuzlingen als Jury 
als besonders hochstehend 
und gesellschaftlich relevant 
im Zusammenhang mit den 
Unesco-Zielen für nachhalti-
ge Entwicklung erachtet. Die 

Preise gehen an Tobias Brack 
(26Ma), Mirjam Ebinger, Ladi-
na Faas (beide 26Mc) und Nils 

Bilder: Zeliha Köklü
Der Maturajahrgang 2026 strahlt vor der Feier mit den Klassenlehrpersonen Johanna Feil (r.), Gisela Eggenberger (2. v. r.) und Carina Lukosch (6. v. r.) in die Kamera.

Wer die Maturität hat, kann Optimismus leben
Bestanden  Der zweitletzte Freitag des Quartals stand ganz im Zeichen der diesjährigen Maturandinnen und Maturanden. Nachdem alle die Prüfungen erfolgreich absolvierten, gibt es jede Menge Gründe zu 

feiern, optimistisch in die Zukunft zu blicken, und – wie es die Gefeierten gleich selbst demonstrieren – das Tanzbein zu schwingen. Ein Einblick in die diesjährige Maturitätsfeier.

von Kampen (26Mz). Das 
Spektrum der in den Arbeiten 
behandelten Themen ist gross. 

Tobias Brack beschäftigte sich, 
betreut von Annika Jäger, mit 
der Suche nach Lösungen des 
Problems antibiotikaresisten-
ter Bakterien. Er hat erfolg-
reich Bakteriophagen für die-
sen Zweck isoliert und deren 
Wirksamkeit nachgewiesen. 
Mirjam Ebingers Arbeit, be-
treut von Corina Tobler, the-
matisiert Zwangsstörungen 
und fördert Verständnis und 
Sensibilität gegenüber Betrof-
fenen, indem Mirjam in ihrem 
selbst verfassten Roman ihre 
Forschungsergebnisse kreativ 
umsetzte. Ladina Faas schuf  
einen Kurzfilm über Konversi-
onstherapie, betreut von Cari-
na Lukosch. Sie beleuchtet die 
historischen Ursprünge und 

rechtlichen Rahmenbedingun-
gen dieser Praxis und rückt 
dank ihres eindrücklichen 
Films dieses wichtige Thema 
wieder in den Fokus. Nils von 
Kampen, betreut von Anna 
Kisters und Beat Trachsler, 
entwickelte eine KI-basierte 
App zur Unterstützten Kom-
munikation für Menschen mit 
sprachlicher Beeinträchtigung. 
Die innovative App führt die 
gesprochene Sprache in leicht 
verständliche Piktogramme 
über und die Arbeit vertritt ein 
wichtiges soziales Anliegen. 

Topresultat von 5,96
Weitere Auszeichnungen ver-
gibt Daniel Hurtado für gros-
sen Einsatz zugunsten der 

Schule, einerseits an Salome 
Berten (26Mz) und Efe Tolu-
kan (26Ma) für ihre Mitarbeit 
im Präsidium der Schülerin-
nen- und Schülerorganisation, 
andererseits an Dana Kirstein, 
Yara Lüdin, Lisa Schamberger 
und Julia Then für jahrelange 
Arbeit an KSKuarterly.
Als Hurtado dann zu den 
Spitzenleistungen in den Ma-
turitätszeugnissen übergeht, 
wird der Applaus noch lauter. 
14 Schülerinnen und Schüler 
erreichten einen Notenschnitt 
von 5,3 und höher, der zur 
Aufnahme in die Schweizeri-
sche Studienstiftung berech-
tigt. Das Topresultat des Jah-
res erzielte Mirjam Ebinger 
mit einem Schnitt von sage 
und schreibe 5,96. 

Emotionale Rede
Bejubelt wird im Anschluss 
auch Joah Huber (26Mc), der 
die Maturarede hält. Seine 
Mischung aus humorvollen 
Anekdoten, Wortwitz und 
aufrichtiger Dankbarkeit ge-
gegenüber dem Jahrgang und 
der ganzen Schulgemeinschaft 
lässt nicht nur den Redner 
selbst emotional werden. Die 
Emotionen sind dann bei al-
len Maturandinnen und Ma-
turanden bei der Zeugnisver-
gabe und beim letzten Song 
der Kantiband spürbar. Es 
hält niemanden mehr auf  den 
Stühlen. 
Es ist der perfekte Aufbau 
hin zum Schlusspunkt: Im 
Geheimen hat ein Grossteil 
des Abschlussjahrgangs einen 
Discofox zum Bee-Gees-Song 
«You Should Be Dancing» ein-
studiert, der schwungvoll aufs 
Parkett gelegt wird. Ein wür-
diger Abschluss, geprägt von 
Freude, Gemeinschaft und 
eben, Optimismus.Überraschung zum Schluss: Die 26M-Klassen mit «You Should Be Dancing».


